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Das geheimnisvolle Petra

Wenn der Basler Forscher Burckhardt im
Jahre 1812 Petra, die eigenartige, in Fei-
sen eingehauene Stadt zwischen Akaba
und Maan im heutigen Jordanien nicht
entdeckt hätte, wäre sie wohl heute noch
ein unbekannter Schlupfwinkel für die
Beduinen, die die einstigen Prunkbauten
der Nabatäerkönige als Unterkunftsstät-
ten für ihre Wüstenschafe benützen. Seit-
her aber ist das schluchtenreiche Tal, wie
auch Petra selbst zum ständigen Anzie-
hungspunkt für forschungsfreudige Be-
sucher aus den verschiedensten Ländern
der Erde geworden.
Die Wanderung nach Petra zu Fuss, zu
Pferd oder auf einem Esel ist denn auch
wirklich ein seltenes Erlebnis. Von jeher
war der Weg, der sich durch hohe, teils
eng gegenüberstehende Felsen schlängelt
in seiner natürlich gegebenen Eigenart
ein Schutz für die am Ende der Schlucht
gelegenen Stadt gewesen. Faszinierend
und entzückend wirken die wechselnden
Farbtöne der gewaltigen Felsenwände,
die wild zerklüftet in den blauen Himmel
hineinragen. Schichtenweise ändern sich
die Farben, die uns in roter, gelber, brau-
ner, heller, ja oft sogar violetter Tönung
immer wieder erneut in Erstaunen ver-
setzen. Dann und wann steht auch ein
leuchtender Oleanderbusch in seiner gan-
zen Lebensfreude am Weg. Manchmal ist
die Schlucht nur zwei Meter breit. Kein
Wunder, dass sie als natürlicher Schutz
gegen das Eindringen von Feinden diente.
Welch Erstaunen, an ihrem Ende, wo sich
das Tal weitet, auf teils gut erhaltene
Überreste von Prachtbauten zu stossen,
die einst von geübten Künstlerhänden
nach griechisch-römischem Baustil direkt
in die Felsen eingemeisselt worden wa-
ren.

Die einstigen Bewohner

Geschichtlich bekannt ist, dass sich zu-
erst Esau mit seinen Nachkommen, den
Edomitern, in diesem natürlichen Schutz-
gebiet niedergelassen hatte. Dort entging
er zwar mit den Seinen den Drangsais-

zeiten, die den Nachkommen Abrahams
verheissen worden waren, nicht aber
ihrer schliesslichen, prophetisch voraus-
gesagten Vernichtung. Nach ihnen erho-
ben die Nabatäerkönige Petra zum Zen-
trum ihrer Handelsbeziehungen zwischen
Afrika, Asien und dem Mittelmeer. Wer
diesen Karawanenweg benützen wollte,
musste durch die enge Schlucht, die den
Eingang zu Petra bildete, und es war ein
Leichtes, hier genaue Kontrolle auszu-
üben. Die Transitzölle mochten einen
schönen Teil des Einkommens der Naba-
täer gebildet haben. Dieses kluge, lebens-
frohe und künstlerisch veranlagte Volk-
lein war auch der Schöpfer der zuvor er-
wähnten Prachtbauten von Petra. Aber
dieses aramäisch sprechende Volk war
nicht nur handelstüchtig und kunstbegabt,
sondern leistete auch Hervorragendes im
Bebauen des Landes. Da, wo heute Wüste,
Steine und Sand dem Wanderer nichts zu
bieten vermögen, konnten einst die Naba-
täer in ihren terrassenförmig angelegten
Gärten Trauben und Oliven ernten, wäh-
rend im Tale das Gold ihrer Gerstenfelder
zu den Symbolen ihrer Geschicklichkeit
gehörten, denn Fleiss und Geschicklich-
keit waren notwendig, um dem regenar-
men Lande eine gesunde, kräftige Nah-
rung abzuringen. Es wäre tatsächlich vor-
teilhaft, könnte man über die einstige An-
baukunst der Nabatäer mehr erfahren,
denn es ist keineswegs selbstverständlich,
in trockenen Gegenden, die heute dürre
Wüste sind, Bewässerungsanlagen mit
Zisternen zu erstellen, die die Fruchtbar-
keit des Landes gewährleisten. Noch
heute beweisen vereinzelte Wurzeln von
Traubenstöcken und Olivenbäumen, was
dieses kleine, tatkräftige Volk durch Um-
sieht, Arbeitsfreude und Geschicklichkeit
einst zustande brachte. Manches könnte
man wohl noch heute aus ihren Erfah-
rungen und Methoden nutzbringend ver-
werten. Erstaunt betrachtet man die in
die Felsen eingehauenen Wasserkanäle
die das Trinkwasser von der sogenannten
Mosesquelle kilometerweit herbeiführten.
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Es handelt sich dabei um ein kleines
Wunderwerk der damaligen Zeit. Man
sagt, dass die Mosesquelle, die heute noch
klares Wasser hervorsprudeln lässt, aus
dem Felsen stamme, aus dem Moses einst-
mal mit seinem Stab dem durstigen Volk
Wasser beschafft habe.
Ein Volk, das auf gesunder Ernährung,
naturverbundener Einstellung und Le-

bensweise fusst, kann sich gesund und
frohgemut erhalten. Dass die Nabatäer
hierhin eine gewisse Lebenskunst ent-
wickelt haben, beweist ihr Leben in Petra.
Es dient uns als sprechendes Beispiel da-
für, dass Geschicklichkeit in der Auswer-
tung biologischer Gesetze zum Glück,
zum Wohlstand und zur Gesundheit eines
Volkes viel beizutragen vermögen.

Müde Erde — reiches Meer
Wieviele Flüsse eilen dem Meere zu und
wieviele mächtige Ströme tragen dadurch
mit ihren gewaltigen Wassermassen jähr-
lieh Tonnen von Mineralbestandteilen un-
wiederbringlich für die Erde in die ge-
waltigen Meeresbecken hinein. Wohl sag-
te einst Salomo, der den Kreislauf des
Wassers damals schon erkannte: «Alle
Flüsse gehen in das Meer und das Meer
wird nicht voll; an den Ort, wohin die
Flüsse gehen, dorthin gehen sie immer
wieder». Unermüdlich ist diese Reise und
unermüdlich dabei auch das Verschwin-
den der erwähnten Mineralbestandteile.
Sie werden trotz dem Kreislauf des Was-
sers der Erde nicht mehr zurückgegeben,
denn das Wasser, das verdunstet und als

Regen oder Schnee wieder zur Erde zu-
rückkehrt, ist wie destiliertes Wasser
ohne Mineralstoffe. Denken wir dabei
nicht nur an die Flüsse, die in unserer
Bergwelt entspringen, sondern auch an die

weit grösseren, z. B. den Amazonas, den
Rio Grande, den Missisippi, Ganges und
Nil, kurz an alle wasserreichen Ströme
unseres Planeten, dann können wir viel-
leicht ermessen, welch grosse Beraubung
dadurch für unsere Erde die Jahrtausen-
de hindurch stattfand. Regen und Schnee

lösen in der Erde ständig Kalium, Kai-
zium, Magnesium, Mangan, Jod, Bor und
noch viele andere Mineralbestandteile
auf, worauf sie mit den Fluten der Flüsse
ins Meer gelangen. Dadurch wird unsere
Erde immer ärmer, während das Meer
immer reicher an Mineralbestandteilen
werden kann.

Naheliegende Abhilfe
Diese Überlegung hat einsichtige Men-
sehen verschiedener Länder der Erde ver-
anlasst, vom Meere wieder einiges zu-
rückzuholen, was es in sich hinein hat
verschwinden lassen. Da sind die ver-
schiedenen Algenarten, die im Meere ge-
deihen und aus seinem Reichtum an Mi-
neralbestandteilen Nutzen ziehen können.
Diese Algen sollen zu Düngzwecken die-
nen, um der Erde Stoffe zurückzugeben,
die da und dort bereits mangeln. In Kali-
formen verwendet man Algen bereits zu
Düngzwecken, zu Viehfutter, zu Ergän-
zungsnahrung, ja sogar zu Medikamenten.
Schon vor 40 Jahren hat man in Holland
Meerschaum und Algen zum Düngen zu-
gezogen. Seit Jahrhunderten haben Bau-
ern von Frankreich eine sehr kalkreiche
Alge als Düngmittel auf die Felder ge-
bracht. Die guten Erfolge, die dadurch er-
zielt wurden, lenkten die Aufmerksamkeit
wissenschaftlicher Kreise auf sich. Prof.
Boucher berichtete Erstaunliches über
die Wirksamkeit des Pulvers einer röt-
liehen Alge, das bei den Inseln Glenam,
südlich der Bretagne, zum Düngen ver-
wendet wurde. Durch diese Bodenberei-
cherung war nicht nur ein besseres Pflan-
zenwachstum zu beobachten, die Pflan-
zen selbst wurden durch dieses Algen-
mehl gesünder. Versuche in Gemüse-,
Obst- und Beerenkulturen zeitigten gute
Erfolge, denn Mehltau, Pilze, Schorf, ja
sogar tierische Schädlinge wie Blattläuse,
sollen durch blosses Bestäuben mit AI-
genmehl verschwunden sein. Es diente
also nicht bloss zur Bodenverbesserung,
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